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  Amelies Vagina-Monologe



  Amelie war der Typ, für den Sex etwa so bedeutsam war, wie ein Glas Wasser zum Kaffee. Man fragte nicht danach, aber wenn man eines bekam, ließ man es meist halb ausgetrunken stehen. So ähnlich verliefen auch die ersten Wochen nach unserem Kennenlernen. Man traf sich, trank meist ein, zwei Bier in irgendeiner Kneipe, bevor wir zu ihr gingen, vögelten und nach einem Kaffee im Stehen in ihrer Küche die Nacht in einem der Clubs des Viertels ausklingen ließen. Es war keine große Sache, dennoch genoss ich es und denke fast wehmütig an die Zeiten mit ihr zurück, wenn ich Jahre später in einer dieser Kneipen auf meine aktuelle Freundin warte, von der ich weiß, dass wir entweder Biertrinken gehen oder Sex haben würden. Meist blieb es beim Bier.


  Sex oder vielmehr der Gedanke daran, rückte in den Jahren jenseits der dreißig immer mehr in den Hintergrund. Man wichst wieder mehr. Vielleicht lag das auch an den zunehmend festeren Bindungen, die ich einging, immer mit einem offenen Auge für das, was sich noch bieten würde. Erstaunlicherweise bot sich mit zunehmendem Alter immer mehr, auch wenn die Erinnerungen an Erstsemesterpartys, wo man sich mit zwei unbekannten Schönheiten in irgendeinem WG Zimmer den Rausch aus dem Hirn vögelte, verschwammen. Ich bedauere das nicht, es gehört zum großen Spiel des Lebens, in dem sich die Prioritäten verschieben, man am Morgen im Spiegel die Jahresringe im Gesicht zählt und sich wundert, dass Leber, Schwanz und Hirn noch funktionieren.


  Ok, die Jugend war dahin, der Lack ab, aber ich hatte meine Zeit leidlich ausgekostet. Ich weiß, wie eine Sechzehnjährige am Morgen nach ihrem ersten Mal aussieht, es sich anfühlt, wenn sich zwei Mädchen in deinem Bett um dich prügeln, wie eine Mulattin schmeckt, und dass Asiatinnen trotz ihrer zierlichen Figuren doch nicht so eng waren. Ich hatte mehr Frauen unter mir, als ich mich an Namen oder Gesichter erinnern kann. Keine Haarfarbe, die ich nicht probiert, kein Alter, das ich nicht verführt hätte. Letztlich war es immer das Gleiche, das gute, alte Rein- Rausspiel und der meist vergebliche Versuch, sie zum gemeinsamen Höhepunkt zu bringen. Ich bin heute noch Frauen dankbar, wenn sie den Orgasmus vortäuschen, denn wie die meisten Männer habe ich nach meiner Eruption nur noch wenig Lust, im Ozean meiner Gespielin herum zu tauchen, bis sie endlich Sterne sieht.


  Nennt mich ein Schwein, aber die meisten Frauen schätzen das. Klar, verheiratet sind sie mit fürsorglichen und kinderlieben Typen, aber im Bett wollen sie wie Dreck behandelt werden und darauf verstehe ich mich. Mochten sich die Ehemänner von ihren Sekretärinnen gepflegt unterm Schreibtisch einen blasen lassen, ich nagelte ihre Mädchen, bis denen nichts Schmutziges mehr einfiel, was wir nicht die letzten Stunden im fremden Ehebett angestellt hätten. Und noch eine Erkenntnis brachten die Jahre. Nicht nur die jungen Dinger standen auf Sex, sondern auch im reifen Alter brannte den Stuten das Hinterteil und sie waren die schlaffen fünf Minuten ihrer Ernährer leid. Diese Frauen zu reiten war genussvoller, als einem Twen die Langeweile aus dem hübscheren Gesicht zu ficken, auch wenn der Anblick junger, straffer Körper die spätere blaue Pille unnötig machte.


  In meinem Alter feiert man jeden verdammten Morgen, den man mit einem Ständer aufwacht, wissend er lebt noch. Aus der Feier wird eine Swingerparty, wenn der kleine harte Freund die Verlängerung zur Hand einer Frau ist, die ihr Kuscheltier zuhause vergaß und nun zwanzig Zentimeter Mann zum Einschlafen nötig hatte. Die spannende Frage, die sich mir an solchen, zugegebenermaßen raren Morgenden stellt, ist: Soll ich sie gleich hier im Bett wach vögeln oder hält der Hammer noch bis unter die gemeinsame Dusche, um Wasser zu sparen. Amelie hingegen war oft vor mir wach und gut erzogen. Um mich zu wecken, umspielte sie mit sanfter Zunge meine Morgenlatte, küsste sie und ließ sie sich bis tief in den Rachen hinein schmecken. Das waren die süßesten Träume, doch der Trick war, die Augen so lange geschlossen zu halten, bis sich das mit dem Frühstück erledigt hatte.


  Zum ersten Mal sind Amelie und ich uns im Freudenhaus, einem Swingerclub in meiner Nachbarschaft begegnet. Ich war nicht nur der Frauen wegen dort, sondern weil ich den Typ an der Bar kannte. Wir tranken regelmäßig ein paar Bier zusammen, unterhielten uns über Belanglosigkeiten und sahen den anderen beim Vögeln zu. Der Kerl, mit dem Amelie da war, fickte gerade eine kleine, vollschlanke Brünette, als sie sich zu uns an die Bar setzte, einen Schnaps bestellte und fragte, ob ich etwas gegen Gesellschaft hätte. Ich verneinte und verlor mich in ihrem Dekolleté, das von einem winzigen, schwarzen Spitzen-BH nur unzureichend bedeckt wurde. Den dazu passenden Slip musste sie in einem der Separées verloren haben, denn an dessen Stelle forderte mich ein damals noch kleines blondes Dreieck heraus.


  Na Ihr Zwei, begrüßte sie mich, nackt und allein an der Bar, wollt ihr schon gehen? Überrascht schauten wir auf und während ich meinen Blick noch nach oben wandern ließ, erhob sich mein kleiner General, um sie zu begrüßen. Einen warmen Händedruck und zwei Tequila Sunrise später war mein General verschwunden und sie saß auf meinem Schoß. Eigentlich war auch sie nur zum Reden gekommen. Lediglich mit BH und einem Strumpfband bekleidet erzählte sie mir von ihrem Job und dem Gefühl zu ersticken. Einem Gefühl, dass sich jeden Morgen schwerer auf ihren schmalen Brustkorb legte, wenn sie nicht bald aus dieser Tretmühle ausbrechen würde. Ich wusste damals noch nicht, dass ich ihr Ticket in diese gesuchte neue Freiheit war. An diesem Abend jedenfalls war ich ihr Versöhnungsfick mit dem Leben.


  Das zweite Mal trafen wir uns zufällig auf einer Vernissage oder Lesung, genau erinnere ich mich nicht mehr. Sie stand jedenfalls irgendwann neben mir, bat um Feuer und blätterte in einem Buch, ohne mir dabei zuzusehen, wie ich ein Streichholz an ihre Zigarettenspitze hielt. Erst als sie den ersten Zug getan und einen hübschen kleinen Rauchring ausgeblasen hatte, sah sie mich an, dankte lächelnd und wollte gerade wieder gehen. Da bemerkte ich den Titel des Buches. Vagina Monologe. Ich hatte sie nackt gesehen, nackt mit einem halben Dutzend Männern, die es ihr besorgten. Sie war keine von diesen ungefickten Emanzen, die über ihre Nicht-Sexualität frustrierte Gedichte machten. Wozu also dieses Buch? Sie lachte, als ich sie danach fragte und meinte nur, den Scheiß auf der Damentoilette gefunden zu haben.


  So kamen wir ein weiteres Mal ins Gespräch und noch am gleichen Abend fanden sich auch ihre Vagina und mein bester Freund zum Dialog, das Buch war vergessen und Amelie der Grund, mich die nächsten Wochen verstärkt kulturell zu betätigen, solange wir nicht aus ihrem Bett raus mussten. Das Kamasutra gemalt, gemeißelt, gehämmert, gesungen, gefickt und meinetwegen auch geklöppelt wurde zum Mantra meines neuen Kunstverständnisses und Amelie zur Kuratorin meiner eigenen erotischen Galerie. Noch heute, wenn ich mir die damals gemachten Fotos anschaue, spüre ich das Leben durch meine Lenden pulsieren und Minuten später fühle ich mich an meine Jugend erinnert, wo ein bloßer Gedanke zur Springflut wurde und das fünf Mal am Tag.


  Die heißeste Ritze New Yorks


  Je älter ich werde, desto häufiger erinnere ich mich, wie ich mir als 15jähriger Gedanken an die ferne Zukunft des 30. Geburtstages machte, also gedanklich am Ende des vorstellbaren Lebens ankam, bei der bedrückenden Vorstellung alt zu sein. Blicke ich heute zurück, hatte ich mit dreißig noch immer das Gefühl, mein Leben vor mir zu haben und schwebte sexuell von einem Höhepunkt zum nächsten. Aufgewachsen in einer kleinen, dreckigen Industriestadt, deren einziger Reiz die Fernzüge in eine unbekannte, aber sicherlich schönere Gegend waren, ging ich zum Studieren nach NewYork und merke erst heute, wenn ich durch das frühere Viertel gehe, dass ich mich in einem ebenso verwahrlosten Loch wie der König der Welt gefühlt hatte. Wirklich königlich war damals nur die Ritze, ein Freudenhaus, in dem ich einst Stammgast war.


  Das erste Mal hatte mich ein Freund mit in die Ritze genommen, ein Kommilitone, dessen einziges Studium es war, weibliche Geschlechtsteile zu erforschen. Es gefiel ihm, diese Erkenntnis mit mir zu teilen, weshalb wir jede Nacht los zogen, um uns neues Forschungsmaterial anzulachen, abzuschleppen und zuhause fachmännisch zu begutachten. Hierfür stellten wir unsere Studienobjekte nackt auf einen Stuhl und untersuchten mit äußerster Genauigkeit, was ein Mädchen vom Mann unterscheidet. Doktorspiele, bei denen manchmal sogar Taschenlampen zum Einsatz kamen, oder welchen Namen auch immer wir unserem Schwanz gerade gaben. Es war wie damals, als ich fünf war und Nana zum ersten Mal ihr Röckchen für mich hob. Das Bild dieser kleinen, haarlosen Spalte hat mich nie wieder losgelassen, vielleicht auch ein Grund, wieso Nana und ich noch immer engste Freunde sind.


  Mit Nana hatte ich auch zum ersten Mal Sex, also Sex, der den Namen verdient, auch wenn wir - beide fast noch Kinder - damals kaum wussten, was wir taten. Entjungfert wurde ich hingegen von meiner Nanny, einem triebhaften Kindermädchen von weichlicher Konsistenz und Brüsten, die wohl der Grund waren, weshalb ich heute eher knabenhafte Frauen bevorzuge. Ihr glibbriges und an mit Milch gefüllte Luftballons erinnerndes Fleisch nahm mir fast den Atem, als sie eines Morgens auf mir kniete und ihre weißen Brüste auf meinem Gesicht parkte. Mein kleiner, harter Schwanz stak irgendwo im Schwarzafrika ihrer Lenden, doch ich spürte außer ihrem Gewicht nichts. Mein Würstchen hatte sich in den endlosen Weiten ihrer Vulva verloren und der ersehnte Erguss kam erst mit Nana wenige Wochen später auf dem Heuschober ihres Großvaters.


  Nana und ich hatten am Feldrand gespielt und waren in den Regen gekommen. Völlig durchweicht konnten wir uns auf den Heuschober ihres Großvaters retten. Dort zog sie ihre durchsichtig gewordene weiße Bluse aus und ich fragte mich aufgeregt, wo plötzlich diese kleinen, runden Halbkugeln hergekommen waren. Doch dann legte sie ihren Rock ab und zog das Höschen aus. Wo einst nackte Haut den Kopf eines Fünfjährigen verwirrt hatte, brachte mich ein wenig schwarzes Haar nun vollends um den Verstand. Ich war dreizehn und so hart wie nie zuvor. Mit zittrigen Händen löste auch ich meinen Gürtel, zog mir das nasse Hemd über den Kopf und ließ die Hose fallen. Meine Shorts standen gefühlte zwei Meter von meinem Körper ab, doch tatsächlich waren es vielleicht zwölf Zentimeter, genug für Nana an diesem Tag.


  Es dauerte nicht lang, da hatte ich mich an das kleine Haarbüschel bei den Mädchen, die nach Nana kamen, gewöhnt und interessierte mich mehr für das, was die Haare verbargen. Erst spät zog ein Mädchen für mich blank und versteckte ihre feuchte, einst blonde Lustbarkeit nicht mehr hinter einem Fell. Ich bin mir nicht sicher, was ich erotischer finden soll, das wollig weiche Geheimnis, das es zu entdecken gibt, oder den Anblick rasierter Weiblichkeit, die keine Haare auf der Zunge hinterlässt. Vermutlich wollen moderne Frauen ihrem nackten Schoß ebenso oft den Reiz von kleinem Mädchen-Sex geben, wie sich viele Männer wünschen, der Erste zu sein. Damit erfüllt die Illusion ihren Zweck und ich möchte den Anblick, wenn ich in das nasse, nackte Durcheinander kleiner und großer Schamlippen einer Frau eintauche, nicht mehr missen.


  Selbst war ich an Defloration nie besonders interessiert. Im Gegenteil. Die Mühe des ersten Mals ist ein kaum erotisches, eher handwerkliches Unterfangen, bei dem die Frau mehr und mehr zum Fleischstück degeneriert, je länger es dauert, in sie einzudringen. Am Ende dieser meist sogar blutigen Prozedur hoffst du nur noch, dass dein bestes Stück hart genug bleibt, um nicht abzubrechen. Noch früher hoffte ich, nicht bereits zu kommen, bevor ich ihre Vulva überhaupt berührt hatte, doch aus dem Alter bin ich lange raus. Heute fühlt es sich wie der Nationalfeiertag an, wenn überhaupt noch was kommt, und nicht die Wochenration an Sperma bereits am Dienstag aufgebraucht ist. Viagra mag ein Wundermittel sein, doch der Saft wird weniger. Und die, die ihn trinken möchten, auch.


  Mein damaliger Mitbewohner, nennen wir ihn Jack, war der Sohn eines Fabrikanten für Miederwaren. Jack kam von Jack Daniels, unserem damaligen Frühstück, Lunch und Dinner. Aber die Firma seines Vaters warf ausreichend Apanage für Jack ab, um sich die Produkte der väterlichen Firma an diversen schlanken und langen Beinen der Mädchen in der Ritze ansehen zu können. Manche Nacht gingen wir gar nicht mehr in unser Quartier zurück, sondern blieben bei der liegen, die uns den letzten Ritt gegönnt hatte. Wir bekamen Rabatt und waren dennoch lange vor dem Monatsende pleite, denn selbst in unserer damaligen Wohngegend war Sex teuer. Ich zumindest war auf einen Nebenjob angewiesen und versuchte mich unter anderem als Werbetexter für Erotikprodukte. Eight inches change the world, ist von mir.


  Manchmal brachte ich den Mädchen das eine oder andere Spielzeug als Werbegeschenk mit. Wir waren eine große Familie und selten traf ich herzlichere Mösen als damals in der Ritze. Doch verliebt war ich in Ashima, ein zierliches japanisches Girl und, wie mir ihr Zuhälter stolz verriet, der beste Hase im Stall. Sie war ausgesprochen exotisch und hatte einen Körper, der mir heute noch bei einer Fünf-Finger-Massage einen schnellen Abschluss garantiert. Sex mit ihr war wie eine Schlange reiten, so wendig, agil und beweglich wand sie sich unter mir oder glitt an meinem erregten Körper entlang. Sie praktizierte Tantra, Kamasutra oder Shunga. Sog mir aber auch in zwei Minuten den letzten Samentropfen aus dem Schwanz, während sie mich mit ihren großen, schwarzen Augen über meinen Bauch hinweg unschuldig ansah.


  Überhaupt stand ich schon damals eher auf magere, androgyne Mädchen. Vor großen Brüsten fürchtete ich mich, sehr zur Erheiterung von Jack, der so ziemlich alles niederstreckte, was ihm vor seine geladene Flinte kam. Ihm konnte es nicht rund genug sein, Ärsche, Titten, Schenkel, Bäuche, Hauptsache weiches, saftiges Fleisch. Die dicken Mösen sind die nassesten, war einer seine Sprüche oder: die Fetten sind die Dankbarsten. Ich hingegen fand viel Dankbarkeit bei den Mädchen, die von Natur aus mit wenig Holz vor der Hütte gesegnet waren und unter meinen Händen vergaßen, sich wie unterentwickelte Teenager zu fühlen. Nichts fand und finde ich erotischer, als einen schmalen Mädchenpo, zwischen dessen dünnen Schenkeln die feuchte Aprikose saftig um meinen besten Freund bettelt.


  Doch Jack war insgesamt ein sexuell offener Mensch. Er liebte nicht nur jede Art von Frau, mochte sie auch noch so alt, fett, hässlich oder verwachsen sein, er sagte auch zu manch feingliedrigem Jüngling nicht nein. Wenns ein Loch hat, solls mir recht sein, war seine Maxime und davon fand sich jede Menge. Besagter Jüngling war der schwule Sohn der Puffmutter und Ashimas Zuhälter. Damit blieb alles in der Familie. Ich trieb es im Bett mit meiner süßen Japanerin und Jack nagelte eine Couch weiter das Bürschlein, dass die Federn quietschten. Erst als der zum Partnertausch rief, wusste ich, der Abend war zu Ende und überließ es Jack, ihm mit stattlichen 23 cm den Mund zu stopfen. Meine homoerotischen Erfahrungen hatte ich zur Zeit des Wehrdienstes und erinnerte mich nur ungern daran.


  Ich hatte die Lehre gerade hinter mir und träumte davon, die Welt zu bereisen, als der Einzugsbefehl kam und meine Träume auf dem Schlachtfeld von Blut, Schweiß und Sperma geopfert wurden. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn in unserer Kompanie herrschte die harte Hand eines Gruppenführers, in dessen Gegenwart man beim Duschen die Seife besser nicht fallen ließ. Leider wusste ich das nicht und fand mich eines schmutzigen Morgens, schlammverkrustet und vom Nachtmanöver entkräftet zusammen mit ihm und zwei anderen Schergen im Waschraum wieder. Mir tat noch tagelang der Arsch so weh, dass ich schmerzfrei weder sitzen, noch scheißen konnte. Hatten mich doch die zwei gepackt und dem Sturmbahnführer dergestalt hingehalten, dass er nur noch zustoßen musste. Meine Schreie verhallten ungehört.


  Ashimas feuchte Lotusblüte


  Seitdem beschränken sich meine Fantasien auf den weiblichen Körper, wenngleich ich dort einen gepflegten Arschfick durchaus zu schätzen weiß. Amelie hingegen hatte zu Beginn unserer amourösen Affäre Vorbehalte gegen zu viel Mann in ihrem winzigen Apfel-Po. Doch zwei Campari Orange und eine Handvoll Butter später rutschte mein strammer Soldat wie von selbst durch ihr Minenfeld. Als ich dann noch meine Hand in ihre Möse schob, ihre Lippchen spreizte, um mit der anderen ihre Lustperle zu bedienen, ging sie ab die wilde Fahrt und ich konnte es ihr nicht oft genug anal besorgen. Sie war ein echtes Dreckstück, sobald ich meinen Schwanz in ihrem Hintern hatte. Unglaublich, dass ein so unschuldig wirkendes Ding solch schmutzige Wörter kannte, dass sogar meine Schlafzimmerwände rot anliefen.


  Aber auch Ashima hatte mit ihren kaum 18 Jahren mehr von der dunklen Seite gesehen, als es ihre kindliche Art vertragen konnte. Sie hatte ihre Unschuld vor Jahren an einen Priester verloren und war seitdem durch die Betten der Welt gegangen. Das hatte nicht nur ihren knabenhaften Körper gezeichnet, sondern auch ihre Sprache geformt. Es war kaum zu glauben, welche Obszönitäten aus diesem Puppenmund drangen, wenn mein Schwanz versuchte, ihren Grund auszuloten und jede Menge Saft aus ihrem kleinen Asiaschlitz vögelte. Hundert Jahre Gosse schrien aus in diesem Mädchen, begleitet durch einen der irrsten Orgasmen, die ich je bei einer Frau erlebte. Wasser schoss aus ihrem Schoss und ließ mich davon schwimmen. Erst dachte ich, das Flittchen pisst mich an, doch dann erlebte ich zum ersten Mal die weibliche Ejakulation.


  Doch Ashima hatte nicht nur die feuchtesten Orgasmen, sie huldigte auch dem Manna des Mannes, dem Ambrosia meiner Lenden, wie keine andere. Es sei gut für den Teint, sagte sie öfters und verrieb die letzten Tropfen, die an ihrem Mund vorbei auf ihrem Gesicht gelandet waren, auf ihren erröteten Wangen. Weißes Gold war ein weiterer Ausdruck ihres Begehrens, ihrer Gier nach dem heiligen Substrat, das Frauen schön und Männer glücklich macht. So hätte sie sich früher ihr Taschengeld aufgebessert, verriet sie mir einmal. Als Mädchen bekam sie von ihrem Vater kein Geld und so boten ihre Brüder an zu teilen. In Amerika lernte sie dann den Geschmack des Westens kennen und ertragen. Die Menge hätte sie anfangs erschreckt, doch nun würde sie sich nach jedem Lusttröpfchen sehnen.


  Als ich Jack von Ashimas Neigungen berichtete, hatte der nichts Besseres zu tun, als einige Studienkumpels anzurufen und in die Ritze zu bestellen. Die Champagnerflasche kreiste und Ashima tanzte für uns, band ihren sündigen Körper um die Stange am Tresen und ließ ihren apfelgroßen Lolitaarsch vor unseren erhitzten Gesichtern kreisen, schlang ihre feuchten Schenkel um unsere Hälse und rieb sich auf unseren, die Hosen ausbeulenden Erektionen. Sie war bis auf einen winzigen Spitzenslip nackt, ihre winzigen Brüste standen wie Billardkugeln ab und die Himbeeren darauf waren erigiert. Ihre Hände ertasteten sachkundig die Härte unserer Lust und ließ die strammen Gesellen aufrecht aus den geöffneten Hosenställen herausragen. Sie schien ehrlich stolz, als sich am Ende der Show zehn Ladungen über ihren grazilen Körper ergossen.


  Aber Ashima war auch mein Kelch für den Honig ihrer Orchidee, den lieblichen Pfirsichsaft, der so viele Male meine Zunge netzte, mein Gesicht salbte, meine Lippen labte. Ihre Verführung bestand in der lasziven Unschuld eines kleinen japanischen Schulmädchens mit dem Wissen einer reifen Frau, die es genoss, verwöhnt zu werden und die Vereinigung gekonnt hinaus zögern konnte. So empfing sie mich manchen Abend auf dem Rücken liegend, die Beine leicht geöffnet und fuhr sich mit ihren feingliedrigen Fingern ihren haarlosen Schamhügel hinab, umspielte ihre glänzende, leicht geschwollene Perle und spreizte mit zwei Fingern ihre feuchten, nackten Lippchen, als wollte sie sagen: Komm und trink. Und ich trank, sog ihren Duft nach Vanille und Erdbeeren in mich auf und badete in ihrer Quelle der Lust.


  Nicht jeden Tag hatte ich in der Agentur gleich viel zu tun und so begann ich Geschichten zu schreiben, Erinnerungen an die letzten Monate in der Ritze mit Jack und Ashima. Die gab ich eines Abends Jack zum Lesen und der lud mich auf einen Drink in die Ritze ein. Nichts ahnend ging ich mit und noch während ich die Bestellung aufgab, hörte ich die Soundanlage knarzen, dann ein Mikroklopfen und plötzlich Jacks Stimme. Er begrüßte die wenigen Gäste, seine Mädels und natürlich Irma, die Puffmutter. Deren Sohn fickte gerade irgendeinen Kerl in der Küche. Dann begann er aus meinen Notizen vorzulesen, schmückte manche vage Stelle detailverliebt aus und präsentierte mich als den Schöpfer dieser Schmuddelverse. Es gefiel und so gingen die Drinks ebenso wie Ashimas süße Männerfalle an diesem Abend aufs Haus.


  Jack fand man irgendwann im Hudson River, nackt mit einem Seidenschal um den Hals. Ja, Stil hatte er. Der Gerichtsmediziner konnte Fremdverschulden ausschließen und meinte nur noch: Der hatte mehr Alkohol als Blut im Körper. Die Trauerfeier hätte ihm gefallen. Alle seine Mädchen aus der Ritze waren gekommen, die wenigsten mit mehr als hundert Gramm Stoff am Körper. In Dessous, Negligees, Strapsen und Korsagen, Spitzenhöschen und Seidenmieder gehüllt defilierten sie an seinem Sarg vorbei, hauchten manch frivolen Abschiedsgruß oder legten tränenüberströmt Rosen auf seinen Schoß, aus dem künftig nichts mehr sprießen würde. Sogar die Zeitungen berichteten über diesen Skandal und der Pfarrer ließ sich drei Wochen nicht mehr in der Ritze blicken, bis Gras über Jacks Grab gewachsen war.


  Mit Jacks Tod hieß es auch für mich, Abschied von der Ritze nehmen. Mein Studium war zu Ende und von dem mageren Salär eines Werbetexters konnte man schon in den späten 60gern selbst im miesesten Viertel NewYorks nicht leben. Ashima weinte beim Abschied und sicher nicht des Geldes wegen, dass ich monatlich in ihre persönliche Ritze investiert hatte. Auch mir fiel es schwer, doch bevor ich ihr noch einen Antrag machte, musste ich weg. Davor hatte ich nämlich noch mehr Angst, als vor der Aussicht, nie wieder eine junge, asiatische Muschi lecken zu können. Sie schmeckte salzig wie das japanische Meer und roch wie das Kirschblütenfest ihrer Heimat. Unsere letzte Nacht war ihr Abschiedsgeschenk und sie zeigte mir die Abgründe Asiens. Alles, woran ich mich noch erinnere, war seidenweich, rosarot und unglaublich nass.


  Nana war damals gerade frisch verheiratet und Amelie vermutlich noch nicht einmal geboren. Aber auch Nana war fast noch ein Teenager, ihr Bräutigam hingegen hätte ihr Vater sein können. Ich raste vor Eifersucht, doch was hätte ich tun sollen? Sie wollte aus ihrem Elternhaus raus, ich konnte ihr nichts bieten und Sex hatten wir trotz Ehering nach wie vor. Vermutlich weil ihrem Ehemann neben Haaren auch die nötige Härte im Untergeschoss fehlte. Ihm genügte es, wenn sich Nana frisch rasiert auf sein Gesicht setzte und auslief. Das würde mir heute, bald dreißig Jahre später, auch genügen, selbst wenn mein Hammer noch manchen Nagel einschlagen kann. Doch damals, ohne Job, ohne Wohnung und ohne die Ritze, war Nana die einzige Konstante in meinem Leben. Sie und Kira, eine unerwartet aufgetauchte Schulhofliebe.


  Kira, die Nymphomanin



  Kira war meine erste Liebe, soweit man pubertäres Verknalltsein überhaupt so bezeichnet kann. Doch was weiß man schon, wenn man abends allein auf seinem Zimmer Hand anlegt und an das hübscheste Mädchen der Schule denkt. Für tiefschürfende Gedanken an Liebe und ähnliches hat man in den 60 Sekunden keine Zeit. In jedem Fall ging sie damals mit meinem besten Freund, waren aber über das Händchenhalten noch nicht hinausgekommen. Also, dachte ich bei mir, kann das Ganze so ernst nicht sein und markierte anlässlich eines Schulfestes mein Revier. Es war Kiras erstes Mal und ich fortan ihre große Liebe. So wie sie für mich, bis ich meinen kaum mit Flaum behaarten Schwanz aus ihr rausgezogen hatte und mich für meinen besten Freund entschied. Man musste Prioritäten setzen und er verzieh mir. Sie nicht. 


  Wieso sie mir ausgerechnet zehn Jahre später in einer der dunkelsten Minuten meines Lebens über den Weg lief, mögen manche Schicksal nennen, ich nannte es eine willkommene Gelegenheit, auf andere Gedanken zu kommen. Kira hatte sich kaum verändert. Ihre roten Haare reichten knapp über ihren Hintern. Die kindliche Eckigkeit war einer wohlgeformten Weiblichkeit gewichen und der flammende Flaum zwischen ihren Beinen erregte mich wie vor zehn Jahren. Sie hatte das Appartement neben mir bezogen und wir begegneten uns beim Müllraustragen. Der Klassiker. Allerdings hatte ich nicht mit ihr gerechnet, erkannte sie nicht sofort und versuchte, mit einem gewagten Kompliment zu landen. Wenn das Dach rostet, wird der Keller feucht, war ein Spruch der 68er Generation und meine damalige Art um Liebe zu betteln. Es gelang. 


  Kira hatte unser Abenteuer im Schulhofalter nicht vergessen, vermutlich auch nie verziehen, doch nun konnte sie sich dafür an mir rächen. Ich zog zu ihr, verlängerte meinen Vertrag in der Werbeagentur und ließ mich einmal im Monat im Club Orchidee blicken, wenn Kiras Mutter zu Besuch kam. Die übrige Zeit verbrachten wir mehr oder weniger zwischen Himmel und Hölle meiner ersten, längeren Beziehung. Zur Hölle wurde ihre Leidenschaft, die mich zwang, mit drei Stunden Schlaf auszukommen, während sie sich am Vormittag schön schlief und mir der Kopf auf den Bürotisch fiel. Sie war unersättlich, ritt mich täglich dem Sonnenaufgang entgegen und forderte den letzten Tropfen Männlichkeit, den ihr mein geschundenes Glied überhaupt noch geben konnte, wenn die Nacht anbrach. Der Himmel war die Zeit allein, bis sie mich nackt empfing und den Sattel aufwarf. 


  Ein Mann, der sich eine Nymphomanin wünscht, hatte noch nie eine. Kira war die pure Gier, ihr Körper eine gut geölte Maschine ohne nennenswerten Verschleiß und dennoch blieb ihr die gesuchte Befriedigung versagt. Mochte sie mich auch noch so oft entsaften, meinen Schwanz in Fetzen reiten, sie selbst erlebte ihre zahlreichen Höhepunkte nur als Drang, einen weiteren zu suchen. In den wenigen Momenten des Tages, an denen wir uns nicht in Ekstase vögelten, erzählte sie mir von ihrer inneren Leere, die danach drängte, ausgefüllt zu werden. Sie wollte sich spüren, erfahren, dass sie noch lebte, begehrt und geliebt werden und Schmerzen fühlen. Sie wollte alles und das sofort und mehrmals am Tag. Ein Horror, aber noch mehr ein Gefängnis, in dem sie Leidenschaft suchte und doch nur Leiden fand.  


  Kiras Notstand wetteiferte mit meinem wundgescheuerten Schwanz und langsam fragte ich mich, woher diese unstillbare Lust stammte. Die Antwort kam unerwartet. Kira sprach im Schlaf. Ich hingegen lag oft völlig ermattet und ausgebrannt wach neben ihr und lauschte dankbar ihrem Atem. Dankbar wie ein Kaninchen, das eine Schlange beim Fressen antrifft. Da plötzlich bat sie mich, sie nicht anzufassen, sie in Ruhe zu lassen, ihr nicht weh zu tun. Alles hätte ich ihr versprochen, wenn sie nur mit mir gesprochen hätte. Doch sie meinte ihren Vater, der, wie ich später erfuhr, an Hirnschlag verschieden war. Nicht jedoch, ohne sich zuvor seiner Tochter auf alle nur erdenkliche Art genähert zu haben, sie nicht nur zur Frau, sondern zu seiner Geliebten gemacht hatte. Ihre Mutter wusste davon und schwieg. 


  Lange hatte ich mit mir gerungen, Kira auf diesen Missbrauch anzusprechen, wand mich um das Thema wie eine Jungfrau um ihr erstes Mal und schwieg. Ich begann, ihr aus dem Weg zu gehen, Ausreden zu erfinden, wieso ich heute später käme und auch morgen unmöglich mit ihr schlafen könne. Bildete mir Krankheiten und imaginäre Freunde ein, die ich unbedingt treffen müsse, nur um der Wahrheit auszuweichen. Bis es Kira zu viel wurde und sie eine zweite Frau vermutete. Wie froh wäre ich darüber gewesen, aber so traf mich ihre Eifersucht unbegründet und in einem heftigen Streit fragte ich, warum sie ihren Vater nicht auch so angeschrien hätte, statt sich flachlegen zu lassen. Die Ohrfeige spüre ich heute noch, aber die nächsten zwei Wochen waren die Erholsamsten meines Lebens, allein auf der Couch.  


  Wie einst die Ritze wurde in der Zeit der heimischen Abstinenz der Club Orchidee meine zweite Heimat. Ich hatte ihn am Tag meines Umzuges zu Kira entdeckt, einige Male besucht und wieder vergessen. Doch jetzt, zu zweit allein daheim, ging ich Kiras Schweigen aus dem Weg und lud mich auf einen Nachbarschaftsdrink in die Orchidee ein. Aus einem wurden mehr, als ich vertrug, aber ich lernte an diesem Abend ein junges Pärchen kennen. Sie waren Stammgäste des Clubs und auf der Suche nach gleichgesinnten Paaren. Die Gesinnung teilten wir, doch ich ahnte Kiras Widerstand, in Zeiten unseres kalten Krieges zwei liebeshungrige Twens angeschleppt zu bringen. Schweren Herzens vertröstete ich das Mädchen, klopfte ihrem Freund hoffnungsfroh auf die Schulter und ging, mir allein Befriedigung verschaffen, zurück auf meine Couch. 


  Zwei Wochen lang hatte mich Kira angeschwiegen, doch dann juckte ihr kleines Fötzchen wohl zu sehr und ich musste wieder ran. Nur reden wollte sie noch immer nicht über ihren Vater, da war sie ihrer Mutter sehr ähnlich. Nach und nach aber tröpfelten Erinnerungen aus ihrem Leben in das meine und ich erfuhr einmal mehr die ambivalente Liebe eines Kindes zu seinem Vater, die selbst ein Inzest nicht vollends zerstören kann. Dieses Abhängigkeitsgefühl übertrug sie nun auf mich und reduzierte ihre Rolle als Frau auf das, was zwischen ihren schmalen Schenkel so saftig Lust verströmte. Bis ich ihr eines Tages den Beischlaf verweigerte und reden wollte. Sie wirkte wie vom Bus überfahren und auch ich fand mich in einer ungewohnten Rolle wieder, denn das Reden hatte ich bislang meinen Gespielinnen überlassen. 


  Seit wir über ihre Kindheit, ihren Vater und ihre selbstzerstörerische Geilheit gesprochen hatten, besserte sich Kiras Zustand. Will heißen, sie genügte sich selbst mehr, fand hoffentlich in der ausgedehnten Nachbarschaft ausreichend Willige, die es ihr besorgten, wenn ich außer Haus war und wirkte am Abend, wenn ich ausgelaugt aus der Agentur kam, weniger angespannt und liebeshungrig. Wir schliefen dennoch täglich miteinander, aber die Nächte hatte ich meist für mich. Lange hätte ich es anders auch nicht mehr ausgehalten. Zum Schluss war ich soweit, meinen Orgasmus vorzutäuschen, nur um die ergebnislose Rammelei abzukürzen. Hierzu nahm ich Kira von hinten, besorgte es ihr hundegleich, zog ihn stöhnend irgendwann raus und spuckte ihr mehrmals auf den Rücken. Damit war sie meist zufrieden. 
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